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Der eiſerne Lude. 


Mitten in Kärnten, dort, wo das Oberland zum Unter⸗ 
land abſinkt und in einem weiten Talkeſſel der Draufluß 
mit der Gail ſich vereinigt, liegt die Stadt Villach. Stammt 
der Name aus dem Keltiſchen, ſo bedeutet er ſoviel als 
„die Sichere“ oder „die Glückliche“; iſt er, was jedoch die 
Jorſcher bezweifeln, flawiſchen Urſprungs, jo ließe er fi 
etwa mit „Stadt der weißen Waſſer“ wiedergeben Beides 
ſtimmt zu Zeiten, und zu Zeiten ſtimmt es wieder nicht, 
denn in der tauſendjährigen Siedlung haben Glück und 
Leid, ſicherer Wohlſtand und arge Bedrängnis vielfach ge- 
wechſelt; und wenn bisweilen, beſonders zur Zeit der 
Schneeſchmelze, die von den Gletſchern geſpeiſten Fluten 
der Drau milchig weiß erſcheinen, ſind ſie dafür im Winter, 
obwohl durchſichtig wie Kriſtall, faſt ſchwarz, im Sommer 
dagegen grün und nach Wolkenbrüchen ſchmutzig gelb anzu⸗ 
ſehen. Jedenfalls aber iſt Villach heute eine deutſche Stadt, 
und zwar im ſüdlichſten deutſchen Grenzland Kärnten. 

An einem Frühſommertag hebt die Geſchichte an. Im 
Oberland, wo ſich die eisgepanzerten Gipfel der Ankogel⸗ 
und Glocknergruppe erheben, müſſen ſchwere Unwetter 
niedergegangen ſein, denn die Drau iſt mächtig an⸗ 
geſchwollen und führt auf reißenden Wogen allerhand 
Zeichen der Verwüſtung mit ſich: entwurzelte Bäume, weg⸗ 
geſchwemmte Bretter, Balken und Sparren, Brückenpfeiler 
und Dachlatten. Nun iſt in Villach die Gepflogenheit ein⸗ 
gebürgert, dieſes Treibholz aus dem Waſſer zu fiſchen, 
namentlich an der Draulände, zwiſchen der Stadt⸗ und 
Eiſenbahnbrücke, wo ſich für gewöhnlich unterhalb der 
Ufermauern eine geröllige Sandbank weit in den Fluß 
hinein erſtreckt, die jedoch bei Hochwaſſer in der Regel voll- 
ſtändig überſchwemmt wird. 

Dort alſo finden ſich bei ſolchen Anläſſen aueryand 
arme Teufel ein, Erwachſene, aber auch halbwüchſige 
Knaben und Kinder, die aus eigenem Antrieb oder von 
den Eltern beauftragt, die herabſchwimmenden Hölzer mit 
Stangen zu erreichen und ans Ufer zu lotſen verſuchen, 
als erwünſchten Heizſtoff für den Winter. Und da nach 
dem verlorenen Krieg die Wirtſchaft aus den Fugen ge— 
raten war und mit der Verelendung die Arbeitsloſigkeit 
von Jahr zu Jahr zugenommen hatte, waren diesmal die 
Holzfiſcher gar zahlreich erſchienen und wetteiferten nicht 
ohne Gefahr, einander die ſtattlichſten und ausgiebigſten 
Stämme wegzuangeln. Und hierin tat es ein etwa fieb- 
zehnjähriger Burſch allen anderen zuvor. Die ver- 
ſchliſſenen Hoſen bis zu den Schenkeln aufgerollt, ſtand er 
am Ufer, trat auch wohl, wenn es nicht anders ging, ein 
paar Schritte in die ungebärdige Flut, die ſich ziſchend an 
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ſeinen Beinen brach und ihn fortzureißen drohte. Aber er 
verlor das Gleichgewicht nicht, handhabte ſeine Stange mit 
flinker Berechnung und holte bedachtſam Stück um Stück 
heraus. Schon lag ein anſehnlicher Haufen neben ihm 
aufgeſchichtet, Klötze, Pfoſten, Latten, ein ganzer Baum 
mit triefend naſſem Wipfel. 

Weniger Erfolg hatte neben ihm ein älterer Mann 
mit trüben Augen, die von Hunger kündeten und von 
grämlicher Verbitterung über ein hoffnungsloſes Daſein, 
das nicht Leben und nicht Sterben war. Er beneidete den 
Burſchen, ſchalt ihn mit häßlichen Worten und ſtrengte 
ſich an, es ihm gleichzutun, doch dem ausgemergelten 
Körper mangelte die Kraft. 

Als nun wieder einmal ein ſtarker, entrindeter Stamm 
im Auf und Ab der wogenden Wellen heranflitzte, bemühte 
ſich der Alte in ſcheelſüchtiger Haſt, dem Jüngeren zuvor⸗ 
zukommen, wagte ſich zu weit ins Waſſer, verlor den Halt, 
klammerte ſich im Stürzen an ſeinen Nachbarn und riß 
dieſen mit ſich in den brauſenden Strom, der ſich ſogleich 
mit ungeſtümem Schwall auf die Opfer ſtürzte und ſie 
mitten in die wildeſte Brandung ſchleuderte. 

Der Burſch verſuchte wohl zu ſchwimmen, aber der 
Alte, jetzt in Todesangſt, hielt ihn mit beiden Armen um⸗ 
faßt und hinderte jede Bewegung. Dicht beiſammen 
trieben die beiden Körper im lehmgelben Waſſer, ſanken 
unter, tauchten wieder auf, wurden herumgewirbelt, un⸗ 
aufhaltſam weitergetragen. Verzweifelte Hilferufe hallten 
zur Stadtbrücke hinauf. Dort war unbeherrſchtes Durch⸗ 
einander. Kopf an Kopf ſtanden die Leute; neugierig, er⸗ 
regt, entſetzt, von Grauſen gepackt blickten ſie hinab auf 
die zwei ringenden Leiber, die von der Strömung hin⸗ 
und hergeworfen, näher und näher kamen. Wichtigmacher 
drängten ſich vor, Zungendreſcher ließen ihr Licht leuchten, 
Frauen rangen die Hände, einer meinte dies, ein anderer 
das hätte zu geſchehen, aber eine Tat ſetzte keiner. 

Unten rennt ein Schutzmann zum Rettungsboot, ein 
anderer macht ſich mit den Rudern zu ſchaffen, ein dritter 
fordert die Menge auf der Brücke zum Weitergehen auf. 

Ein vielſtimmiger Aufſchrei: Aus der Tiefe hebt der 
grinſende Tod die kreideweißen Knochenhände und zieht 
die Beute in den giſchtenden Strudel hinab. 

Schreckensbange Augen, wachsbleiche 
lähmende Stille. 

Unten bemühen ſich die Schutzleute noch immer, das 
Boot flottzumachen. 

Oben auf der Brücke ſchiebt einer mit Händen gleich 
Schaufeln die Menſchen beiſeite, ein Rieſe mit wetter- 
braunem Geſicht und grauem Schnurrbart. Während die 


Geſichter, 


andern gafften und qanatſchten, hat er ſich die Schuhe, Leder⸗ 
hoſen und alle überflüſſigen Kleider vom Leib geriſſen. 

„Platz da! Zum Teufel, ſo geht doch weg!“ Er ſteigt 
aufs Geländer, ſpringt, Fuß voran, in die aufſpritzenden 
Wogen, die klatſchend über ihm zuſammenſchlagen. 

Aufgeregte Rufe: „Der Wiederſchwing! Der Lude 
vom Marhof! Der eiſerne Lude! Um Gottes willen, er 
kommt nicht mehr hoch!“ Zetern und Geſchrei. 

Doch da iſt er ſchon wieder an der Oberfläche. Mit 
triefendem Bart, ſchnaubend wie ein Seelöwe, läßt er ſich 
treiben, die Blicke ſchweifen über die Waſſerfläche, mit an⸗ 
geſpannten Sinnen lauert er ſtoßbereit. Und wirklich 
tauchen die Verunglückten noch einmal auf. Der Alte iſt 
jetzt bewußtlos, der Junge ſchleppt ihn an den Haaren 
hinter ſich her; aber ſeine Bewegungen ſind matt und un⸗ 
ſicher, man merkt, daß ihn die Kräfte allmählich verlaſſen. 

Die Schutzleute lenken das Boot mit Stangen in den 
reißenden Strom. Doch der eiſerne Lude braucht ihre 
Hilfe nicht. Was er anpackt, vollendet er allein und ganz. 
Wie ein Raubfiſch ſchnellt er ſich vorwärts, ſtreckt dem 
Burſchen die Linke entgegen, ſteuert, die doppelte Laſt 
hinter ſich herziehend, dem Ufer zu. Sein gewaltiger Leib 
pflügt die Wellen, daß ſie weiß aufſchäumend ſeine 
Schultern umbrauſen, pfeilſchnell ſchießt er dahin, ſpürt 
Grund unter den Füßen, faßt im ſeichten Waſſer Stand. 
Stöcke und Arme ſtrecken ſich ihm entgegen. Er verſchmäht 
5 Im Verein mit dem Jungen trägt er den Alten ans 

nd. 

Hinterdrein kommt das Rettungsboot geſchoſſen, die 
Schutzleute bemühen ſich um den Ohnmächtigen. Von der 
Brücke und die Ufer entlang lärmt Jubel und Beifall. 
Menſchen drängen heran. 

Auf ſtarken Beinſäulen ſteht Ludwig Wiederſchwing, 
nur mit Hemd und Unterhoſe bekleidet, die klatſchnaß am 
Körper kleben, der Bruſtkaſten geht auf und ab, der Wal⸗ 
roßbart trieft. „Ah leck!“ knurrt er bärbeißig, und das iſt 
alles, was er für die Huldigungen übrig hat. 


Er wendet ſich an den Burſchen: „Du haſt dich gut ge⸗ 
halten, komm morgen zu mir auf den Marhof, dann reden 
wir weiter.“ Von Heilrufen umbrandet, die er unwirſch 
ablehnt, ſtampft er zur Brücke zurück, um ſeine Kleider zu 
holen. Die Schuhe und Lederhoſen werden ihm von einem 
Befliſſenen entgegengebracht. 


„Und die Joppe?“ fragt er. Die Joppe iſt nicht da, 
iſt auch nicht auf der Brücke, bleibt verſchwunden. 

„Geſindel!“ ſchimpft der Marhofer. „An die zwei⸗ 
hundert Schilling waren in der Brieftaſche!“ 

Darob erhebt ſich große Entrüſtung über den Schuft, 
der eine edle Tat zu einem Fiſchzug im Trüben aus⸗ 
genützt hat, und ein fremder Sommergaſt in weißem 
Leinenanzug erklärt mit ſchönem Schwung, wenn man 
nicht jeden Glauben an das Gute und Sittliche verlieren 
wolle, dürfe man es nicht angehen laſſen, daß ein Mann, 
der ſein Leben für andere einſetzt, durch ſein uneigen⸗ 
nütziges Liebeswerk zu Schaden komme. Er gefällt und 
überſteigt ſich ſelbſt in feiner fließenden Nednergabe und 
regt eine Geldſammlung an, um den Verluſt zu decken, 

Die Einheimiſchen und Eingeweihten wiſſen nicht recht, 
wie ſie ſich dazu verhalten ſollen. Eine Geldſammlung für 
Ludwig Wiederſchwing, der nur ſo wie nebenbei einen 
Hunderter aus der Weſtentaſche ziehen kann, um ihn für 
die Stadtarmen zu ſpenden oder mit ſeinen Freunden zu 
verzechen? 

Der eiſerne Lude hat von der Abſicht des Fremden 
keine Ahnung. Vor ihm ſteht mit gezücktem Bleiſtift ein 
Wachtmann und will genau die Stelle bezeichnet haben, 
wo die Kleider abgelegt wurden. „Herr“, lacht der Mar⸗ 
hofer, „hätt' ich erſt ſchauen ſollen, wo ich das Zeug hin⸗ 
ſchmeiß, wären die zwei derweilen vielleicht ſchon erſoffen. 
— Hin iſt hin, und jetzt will ich das naſſe Zeug vom Leib 
haben!“ 

Umringt und gefolgt von einer immer wieder Beifall 
zollenden Menge, und es find viel blutjunge Knaben mit 
begeiſterten Augen darunter, begibt er ſich ſaſt fluchtartig 
in einen Wäſcheladen. 


die Wäſcheſchachtel zur Auswahl vorzulegen. 


„Hemd, Unterhosen, Janker!“ fordert er. „Ich zieh 
alles gleich an.“ 

Die zimperliche Verkäuferin — ſie iſt ſo gräßlich neu⸗ 
zeitlich geſchminkt, daß ſie ſich ohne weiteres als Wachs⸗ 
puppe ins Schaufenſter ſtellen könnte — ſtarrt den triefen⸗ 
den Hünen, der ſeine Hirſchledernen in der Hand trägt, 
wie einen Verrückten an und rennt quiefend davon, um 
den Herrn zu Hilfe zu holen. Ihre hohen Stöckelſchuhe 
klappern hart. N 

„Dumme Urſchel!“ poltert der Marhofer. „Ich freß 
dich nicht, ich beiß dich nicht, und wenn du mit mir baden 
gehſt, hab' ich weniger an!“ Doch ſie hört nicht auf ihn. 

Der Geſchäftsinhaber ſchießt herein und erkennt den 
Kunden. „Meine Hochachtung! Habe die Ehre! Was 
ſteht zu Dienſten?“ dienerte er. 

Der Marhofer wiederholt ſeinen Wunſch. „Aber be⸗ 
zahlen werde ich erſt morgen“, fügt er hinzu. 


„O bitte ſehr, das hat gar nichts zu ſagen“, lautet die 
Antwort. Der Name Wiederſchwing iſt ſo gut wie bares 
Geld. Das Fräulein muß ſich notgedrungen bequemen, 
Sie tut es 
mit geſchürzten Lippen und geſenkten Lidern. 


„Heil Wiederſchwing!“ tönt es draußen. Der Händler 
wird aufmerkſam. „Was iſt denn los? Was haben die 
Leute?“ fragt er. 

„Die Lorelei!“ erwidert ernſthaft der Marhofer. Der 
Geſchäftsmann blickt ihn verſtändnislos an. „Wen?“ 5 

„Na: Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten!“ lacht 
3 Wiederſchwing und zieht ſich hinter einen Vorhang 
zurü 


Die Ladnerin iſt neugierig und tritt vor die Tür. 
Dort erfährt ſie, was ſich ereignet hat und beeilt ſich, ihren 
Dienſtherrn zu unterrichten. Dem eiſernen Lude iſt das 
nicht recht. Nackt wie er iſt, beugt er ſich vor und ruft: 
„Puh!“ Das Fräulein quiekt wieder und deckt die Augen. 
ſchämig mit der Hand, aber die Finger mit den rot 
lackterten Nägeln ſind geſpreizt. 


Der Marhofer hat ſich umgekleidet. Eine Halsbinde 


aus geblümter Seide will er noch haben, und das Fräu⸗ 


lein läßt es ſich nicht nehmen, ihm die Maſche unter dem 
weichen Kragen eigenhändig zu knüpfen. Sie beſorgt es 
mit zierlicher Anmut und muß ſich dabei auf die Zehen 
ſtellen. Mißbilligend betrachtet er die gefärbten Nägel, 
ſchnuppert mit geblähten Nüſtern den Duft von Schminke 
und Riechwaſſer, ſagt derb: „Pfui Teuxel! Wie kannſt du 
dich ſo anſchmieren und verſtänkern? Ein angemalter 
Spatz wird kein Stieglitz, und nur ſo, wie ſie von ſelber 
blüh'n, ſind unſere Almblümeln ſchön.“ 
„Es iſt ſo Mode“, liſpelt ſie verlegen. 


„Ausländiſche Mode!“ erwidert Wiederſchwing, die 
Ladnerin ernſt anſehend. „Und du biſt eine deutſche 
Kärntnerin.“ Wie er ſo daſteht, im neuen blauen Leinen⸗ 
janker, groß, breit, ſonnverbrannt, mit faltenloſem Geſicht 
und hellen Jägeraugen, würde man ihn für einen 
Vierziger halten; er hat aber die Fünfundfünfzig bereits 
überſchritten. Draußen wird wieder nach ihm gerufen. 
Er brummt ſein Kernwort und verläßt den Laden durch 
den hofſeitigen Ausgang, der in eine Seitengaſſe führt. 

Das alſo iſt Ludwig Wiederſchwing, der Marhoſer, im 
ganzen Land bekannt, nicht nur aus der Zeit, da er Ab⸗ 
geordneter und Obmann vieler Heimatvereine war, ſon⸗ 
dern auch durch feine Taten, Abenteuer, Kraftſtücke und 
Schelmenſtreiche auf Feſten und Kirchtagen, in Jagd- und 
Almhütten, als Scheibenſchütz und Ringer, die ihm den 
Beinamen „der eiſerne Lude“ eingetragen haben. Aber der 
Unverwüſtliche ſorgt noch heute oft genug dafür, daß die 
Leute etwas zu reden oder zu lachen haben. 

„Denken Sie nur! Haben Sie ſchon gehört? Der 
Wiederſchwing! Was der wieder aufgeführt hat!“ Das 
wiſpert und munkelt und gackert und gackelt, wie eben die 
böſen Vögel ihre böſen Geſänge anzuſtimmen oder ihre 
ſanlen Eier zu legen pflegen. Er pfeift darauf und pfeift 
ſich eins und läßt die Vögel ſingen und bleibt der eiſerne 
Lude, der mit Männern zecht und rauft, mit Frauen ſcherzt 


und Loft, der hundert Heringsjeelen verulkt, aber noch viel 
mehr Leuten aus der Patſche geholfen hat. 

Er pfeift ſich eins und läßt die Vögel ſingen. Er pfeift 
auch auf Lebehochs und Belobigungen. An das geſtohlene 
Geld denkt er gar nicht mehr. Froh, dem Rummel ent⸗ 
kommen zu ſein, ſchreitet er über das Pflaſter. Sein feſter 
Tritt hallt in der engen Gaſſe. Die Wolken löſen ſich, bald 
wird die Sonne wieder ſcheinen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Senis letzte Prophezeiung. 
Einer tſchechiſchen Sage nacherzählt 
von Ernſt Koeler. 


Sobald der Aſtrolog Giovanni Baptiſta Seni gehört 
hatte, daß Butler, auf deſſen Anſtiften ſein wohledler 
Herr, der Herzog von Friedland, ermordet worden war, 
einen Preis auf ſeinen Kopf geſetzt habe, litt es ihn nicht 
länger in Eger und er trachtete, in ſeine Heimat Italien, 
nach Padua, ſeiner Vaterſtadt, zu gelangen. Da er er⸗ 
fahren hatte, daß in Bayern und im Pilſener Kreis 
kaiſerliche Truppen, die ihm als dem Berater Wallen⸗ 
ſteins feindlich geſinnt waren, kantonierten, beſchloß er, 
ſeinen Weg durch Mähren zu nehmen und, wenn irgend 
möglich, in dieſem Lande einige Zeit hindurch zu ver⸗ 
weilen. So gelangte der Sterndeuter zum Schloß zu 
Trebitſch, wo Maximilian, Graf von Waldſtein, wohnte. 
Seni bat dieſen für einige Zeit um Schutz und Obdach, 
und der Graf, der den Italiener als den Freund ſeines 
ermordeten Verwandten ſchätzte, nahm ihn gaſtlich auf. 

Auf dem Schloſſe des Grafen Waldſtein, der ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Jäger war, verſammelten ſich eines Abends 
Edelleute, um dort, nachdem ſie tagsüber dem edlen Weid⸗ 
werke gehuldigt hatten, ihre Beute zu verzehren. Einer 
der Gäſte, der junge Freiherr Karl v. Würben, der mit 
feinem Lehrer und Freunde Wilhelm Chrauſtenſky v. Ma⸗ 
lowar anweſend war, verſpottete Seni, daß die Stern⸗ 
deuterei doch nicht viel wert ſein müſſe, denn faſt alles, 
was er dem Friedländer von Hoheit, Macht und Ruhm 
in den Kopf geſetzt habe, ſei nicht eingetroffen. Ohne 
den Mißmut des Grafen Waldſtein zu merken, wurden 
die Gäſte in ihren Anſpielungen deutlicher und ließen 
durchblicken, daß er allein am Tode des Herzogs ſchuld 
ſei, da er Wallenſtein durch ſeine trügeriſchen Prophe⸗ 
zeiungen dem Untergang näher gebracht habe. 

Mit finſterem Ernſt erhob ſich Seni. „Ich habe“, ſagte 
er, und in feiner Stimme zitterte der Groll des be— 
leidigten Gelehrten, „dem Herzog nie etwas anderes ver- 
kündet, was ich nicht aus der Fügung der Sterne ent⸗ 
nommen hätte. Alles traf ein, denn meine Kunſt ruht 
nicht auf gebrechlichen Stützen. Ort und Zeit geſtalten 
des Sterblichen Schickſal wohl, aber nur die Form, nicht 
die Maſſe. Dieſe bleibt unveränderlich und des Menſchen 
Bemühungen, fie umzugeſtalten, werden nie von Erfolg 
gekrönt. Denn der Geſtirne Lauf warnt nicht, er beſtimmt! 
Nur dem hellen, unverſchleierten Auge iſt er lesbar; der 
Herzog aber glaubte, alles zu ſehen, ohne den Schleier 
des Ehrgeizes von ſeinen Augen zu entfernen; ſo konnte 
er nur zu ſehen glauben, was ſeine inneren Wünſche 
ſprachen. Sein Unglück, ſein unabänderliches Schickſal 
wußt' ich vorher, ich ſagt' es ihm auch, nicht warnend, 
nein, nur bedauernd, denn Warnen half hier nimmer. 
Ich hieß ein Träumer dann, doch wenn ich den glücklichen 
Ausgang eines Ereigniſſes vorher verkündete, war ich der 
weiſe, kluge Seni.“ 

Der junge Würben aber rief: „Pah! Jetzt ſollen wir 
dir glauben, was du über Geſchehenes ſagſt! Das Ge⸗ 
ſchichtenerzählen paßt nicht für dich, du Lügenprophet! 
Und biſt du wirklich ſo unfehlbar, wie du vorgibſt zu 
ſein, ſo ſage mir doch, wie und wann ich einmal aus dem 
Lande der Lebenden ſcheiden werde!“ 

Seni widerſtrebte dem Anfinnen des Junkers. „Be⸗ 
denkt“, ſagte er, „wie wohltätig die Vorſehung handelt, 
wenn ſie dem Menſchen die Zukunft verbirgt!“ 


Endlich aber gab der Aſtrolog dem Drängen des Jüng⸗ 
lings nach und verſprach, ihm zu einer gewählten Stunde 
das Horoſkop zu ſtellen. Er fragte den Junker um 
Stunde, Tag und Jahr ſeiner Geburt, beſah dann die Hand 
des Jünglings, doch ſchienen die Linien dem Sterndeuter 
nicht zu gefallen. 

In der Nacht beſtieg Seni den Schloßturm und be⸗ 
obachtete die Geſtirne und nahm Vorrichtungen vor, die 
dem unwiſſenden Diener Zauberzeremonien dünkten. Nach 
einiger Zeit kam Seni wieder in den Speiſeſaal zurück. 

„Nun, was iſt es?“ fragte der junge Freiherr 
v. Würben. 

Die düſtere Miene des Aſtrologen ſchien wenig Gutes 
zu verheißen. „Fragt nicht, Junker, denn das, was ich 
Euch zu ſagen habe, muß Eure Ruhe vergiften, — und zu 
ändern iſt das Schickſal denn doch nicht.“ 

„Nein“, brauſte Würben auf, „nicht ungeſtraft ſollſt du 
uns aufmerkſam gemacht haben! Sage nur gerade heraus, 
was du von der Zukunft zu wiſſen meinſt. Ich fürchte 
mich vor den fernen Geſtirnen nicht, und wegen meiner 
Ruhe magſt du unbeſorgt bleiben.“ 

Unwillig ſagte Seni ſchließlich: „Nun, ſo wiſſet denn, 
daß ihr keine drei Jahre mehr leben werdet und — ſo 
wunderbar es mir auch ſelbſt vorkommt — im dritten 
Jahre, hier in Mähren, den Tod durch einen Löwen finden 
werdet.“ 

Kaum hatte der Sterndeuter dieſe Worte ausgeſprochen, 
ſo brachen die Gäſte in ein lautes Gelächter aus. „Glaubt 
Ihr denn, Seni“, ſagte Graf Walditein, „daß wir über 
das Meer fahren und aus dem Morgenlande einen Löwen 
herholen werden? Bei uns gibt es nur Wölfe, Wild⸗ 
ſchweine, Bären oder Luchſe, aber Löwen, nein, da irrt Ihr 
Euch!“ 

„Und ſollte“, jo ſetzte der junge Würben hinzu, ens 
wirklich ein Leu die Ehre ſeines Beſuches ſchenken, jo 
ſoll er erfahren, daß er es mit wackeren Weidmännern zu 
tun haben wird.“ 

Der Spott und die Ungläubigkeit der Gäſte verdroſſen 
Seni, und ſchon am nächſten Morgen ſetzte er ſeine Wan⸗ 
derung fort. 

= > 

Graf Waldftein ſchrieb an den Vater des Junkers 
von Würben und berichtete ihm von der ſeltſamen Prophe⸗ 
zeiung des Aſtrologen. Der Vater faßte den Entſchluß, 
ſeinen Sohn — da ſchon mehr als zwei Jahre ſeit der 
Prophezeiung verſtrichen waren — nie mehr jagen zu 
laſſen. Er wies dem Sohne zwei wohlvergitterte Zimmer, 
die von außen her abſperrbar waren, zur Wohnung an, 
und damit dem Jüngling nicht allzuwehe ums Herz wäre, 
ſorgte er dafür, daß Jagdgemälde und Waffen an den 
Wänden hingen, Rüden und Windſpiele im Raume waren 
und muntere Jäger dem Gefangenen durch das Erzählen 
von Jagdgeſchichten die Zeit vertrieben. Doch hätte dies 
alles den Gefangenen wenig getröſtet, wenn er nicht ein 
ſchönes Mädchen, Kunigunde mit Namen, kennen und 
lieben gelernt hätte. 

Schon neigte ſich das Jahr 1697 feinem Ende zu, dem 
ſich der Junker jo ſehr entgegenſehnte. Eines Tages hörte 
er fröhliches Jagdgeſchrei und Hörnerſchall in ſein Zimmer 
dringen. Er blickte zum Fenſter hinaus und ſab. wie 
Herren und Damen ſich zur Treibjagd anſchickten. Da 
plötzlich erſchrak der Junker: Er ſah, wie Kunigunde anf 
einem Schimmel herbeiritt und neben ihr war ein ſtatt⸗ 
licher Jüngling, den er nicht kannte, und beide folaten der 
Jagdgeſellſchaft. 

Lange war der junge Würben vor Schmerz und Wut 
ſprachlos, dann rannte er wie unſinnig im Gemache um⸗ 
her und fluchte ſich und feinem Schickſal. Die Cuolen 
der Eiferſucht nagten an ſeinem Herzen, und wie er ſo, 
mit ſeinem Schickſal hadernd, im Zimmer auf- und übe 
ging, fiel ihm das große Wappenſchild unter dem an der 
Wand hängenden Porträt Maximillans v. Waldſtein in 
die Augen. Vier Löwen waren hier im auabrierten 
Schilde einander gegenüber geſtellt. Bei dem Anßlick der 
Tiere brach er noch mehr in Wut aus. Mit den Worten: 
„Verwünſchtes Tiergefchlecht. du machſt mir mein Leden 
fo elend!“ ſchlug er mit kräftiger Hand noch einem der 


gemalten Löwen. Doch ein hinter dem Gemälde in der 
Wand verborgener Nagel verwundete ihn an der Hand. 
Der Junker beachtete die Verletzung nicht und tobte 
weiter. Endlich kam der Abend herbei, die Jagdgeſellſchaft 
kam wieder und mit ihr auch Karls Geliebte. Sie erſchien 
im Gemache des unglücklichen Gefangenen und brachte den 
Unbekannten mit, der ihr Bruder war. Der Junker ver⸗ 
ſtummte beſchämt. 

Nach etwa acht Tagen erwähnte er ſeiner Geliebten 
gegenüber den Vorfall mit dem gemalten Löwen und 
fügte hinzu, daß er erſt jetzt einen heftigen Schmerz an 
der verletzten Hand fühle. Der Schmerz ward immer 
heftiger, die Hand wurde ſchwarz, und der Dorfbader, der 
nun gerufen wurde, ſalbaderte umſonſt. Der Brand, der 
die Hand ergriffen hatte, wurde ſchließlich ſo gefährlich, 
daß der Quackſalber empfahl, einen Geiſtlichen zu rufen, 
und der Jüngling hauchte in der Tat nach wenigen 
Tagen ſein Leben aus. 

Wenn aber in ſpäterer Zeit von Seni die Rede war, 
ſo wurden die Menſchen von ſcheuer Ehrfurcht vor dem 
Wiſſen dieſes Mannes ergriffen, der die Fähigkeit gehabt 
hatte, auf jo wunderbare Weiſe Zukünftiges vorher- 
zuſagen. 


Uhren. 


Die Beſtandteile der Taſchenuhr unterhielten ſich 
darüber, welcher von ihnen der wichtigſte wäre. f 

„Ich zeige die Sekunden an!“ ſagte der Sekunden⸗ 
zeiger, „denn aus den Sekunden wird die Minute, die 
Stunde, der Tag, der Monat, das Jahr, die Zeit und die 
Ewigkeit! Alſo bin ich der wichtigſte Beſtandteil dieſer 
Uhr!“ \ 

„Ah bah!“ beſchwichtigte ihn der Minutenzeiger, der 
ſich als größter Zeiger fühlte und es auch war, „dich läßt 
man laufen und ſieht dich kaum! Du biſt eine Spielerei 
— nichts weiter! Aber ich zeige die Minuten an und gebe 
ſo dem Stundenzeiger erſt ſeinen Wert!“ 

„Man könnte füglich auch auf dich verzichten!“ meinte 
der kürzere Stundenzeiger gewichtig, „denn ſchließlich 
würde ich es auch allein leiſten können, wenn es ſein 
müßte!“ 

„Das Wichtigſte an der Uhr bin ich!“ warf das Ziffer⸗ 
blatt ein und wölbte ſich ſelbſtbewußt. „Was ſeid ihr 
Zeiger alle ohne mich? Erſt ich gebe euch Bedeutung!“ 

„Schweigt!“ raſſelte das Werk aus dem Hintergrunde, 
„denn ich bin alles! Ich liefere euch das Leben, mit dem 
ihr euch fortbewegt, ihr toten Zeiger — und erſt dann 
kommſt du in Frage, bemaltes Zifferblatt! Ohne mich 
keine Sekunde, keine Minute, keine Stunde und kein Tag! 
Ich bin alles!“ 

„Sofern ich dich in Gang ſetze!“ ergänzte der Menſch. 
Ihr alle ſeid nur durch mich! Ich habe euch erdacht und 
geſchaffen! Ich!“ . 


„Welche Zeit haben wir?“ fragte der Menſch die Uhr. 
„Welche Zeit?... Wir? ...“ erwiderte die Uhr. „Ich 
habe keinen Begriff für Zeit! Zeit —: das biſt du!“ 
* 


In des Uhrenhändlers Laden ſchlugen die Uhren 
durcheinander. Da gab es helle Klänge und dunkle 
Klänge, ſchnelle, eilige Klänge und langſame, feierliche 
Klänge. Das ticktackte in allen Tempi und Tonarten. 
Tickticktick, gonggonggong, bumbumbum, bimbimbim . . 
keine zwei Uhren hatten den gleichen Schlag — und zeig⸗ 
ten doch alle die gleiche Zeit an! 

„Lerne von mir!“ ſagte die Uhr zum Menſchen, „ich 
zeige in dieſer Stunde dieſe Stunde an — nicht die 
nächſte und nicht die vorige, nicht die von geſtern oder 
die von morgen! Ich wirke in der Gegenwart, im 
Jetzt und Heute! Wenn ich vorlaufe, bin ich nichts nütze, 
menn ich zurückbleibe, bin ich nichts nütze: ich tauge nur 
etwas, wenn ich die Gegenwart erfülle!“ 

Dies ſagte die Uhr zum Menſchen, um ihn 
aufordern, feine Pflicht zu tun — jetzt und heute. 
* 


auf⸗ 


„Einmal am Tage zeige auch ich die rechte Zeit an!“ 
ſagte die ſtillſtehende Uhr. 


Wann werden alle Menſchen ſich verſtehen und ver⸗ 
tragen? Wann wird das tauſendjährige Reich des Frie⸗ 
dens anbrechen? Wann wird alles Eintracht ſein, Nach⸗ 
ſicht, Güte und Liebe? 

Bis alle Uhren den gleichen Schlag haben: die kleinen 
und die großen, die ſilbernen und die goldenen, die wert⸗ 
vollen und die wertloſen! 


Das wird alſo noch eine gewiße Zeit dauern, ja, ſogar 
noch eine ungewiſſe Zeit! Max Hayek. 


Worte von Gorch Fock. 
Geboren am 22. Auguſt 1880. 


Untergegangen mit Kreuzer Wiesbaden am 31. Mai 1916. 

Dennoch, dennoch laß uns an Gott den Vater glauben, 
laß uns die Seele lebendig erhalten. Es ſoll keine Sitte 
von Urväter Zeit her ſein, daß wir unſeren Jungen abends 
beten laſſen. Es ſoll unſer lebendiger Glaube an den 
Höchſten ſein, der uns dazu treibt. Was hülfe es dem Men⸗ 
ſchen, fo er die ganze Welt gewönne, und nehme doch Scha⸗ 
den an ſeiner Seele. 

* 


Die Ewigkeit muß mich jede Stunde umſchauern und 
grüßen, wie Gott auch kein Sonntags weſen iſt. 
* 
Was ich vor Gott verantworten kann, muß ich auch vor 
dem Vaterland und der Welt verantworten können. 


* 
Das Schönſte dieſes Tages: Ich habe ein Neues Teſta⸗ 
ment gefunden und nehme es mit. 


* 

Jener deutſche Matroſe hatte recht, der ſeiner Mutter 
ſchrieb: „Und wenn du hören ſollteſt, daß unſere Kreuzer 
verſunken und niemand gerettet ſei — dann weine nicht. 
Das Meer, in das mein Leib verſinkt, iſt auch nur die 


ee meines Heilandes, aus der mich nichts reißen 
un. 


AN AN 


Luſtige Ecke |Y 


„Willſt du unterbleiben 
laſſen, Alfred, du weißt ja, daß ich ein ſchwaches Herz habe!“ 
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